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Aino Kannisto: White Stones

Da  steht  sie  nun,  mit  leeren  Händen:  eine  junge  Frau,
rothaarig, schwarzweißes Kleid und kalkige Finger, inmitten
einer grau-weißen Steinwüste. Sie blickt – ins Leere? Oder
doch mit ängstlichen, erstaunten Augen in die Kamera? Das
Bild,  nein,  diese  Frau,  die  finnische  Fotografin  Aino
Kannisto, ist uns ein Rätsel. Sie hat sich selbst abgelichtet,
wieder und wieder. Doch es sind keine Porträts, die uns die
Bochumer  Galerie  m  hier  zeigt,  sondern  sorgfältig
vorbereitete, klar strukturierte Inszenierungen. Und der Titel
der Schau, „She and She“, führt zu einer weiteren Erkenntnis:
Kannisto schlüpft in Rollen, als wollte sie sagen „Ich bin
eine andere“.

Was  den  jeweiligen  Ort  betrifft,  scheint  er  vieles
auszudrücken, nur nicht eins, die reale Welt. Die Frau im
Bade:  Ein  Foto  in  unwirklichem  Weiß,  gebrochen  nur  durch
Terrakotta-Kacheln und den von Patina durchsetzten Armaturen
der Wanne. Ihr Blick scheint die Frage „Was soll ich hier“
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auszudrücken.  Die  Frau  im  Garten  sitzend:  Sie  mag  Héléne
heißen, so sagt es jedenfalls die Tasse, die vor ihr steht.
Sie piekt mit der  Gabel wie lustlos in ihrem Kuchen herum.
Doch was bedeuten die drei anderen Tortenstücke? Ist da jemand
nicht gekommen?

Schließlich,  die  Frau  neben  einer  rostrot  bepinselten
Holzwand.  Eine  wunderbare  Licht-Schatten-Komposition.  Sie
trägt  das  Haar  offen,  ein  schwarzes  Kleid,  die
sommersprossigen  Arme  sind  frei.  Das  einzige  Bild  von  20
Exponaten,  in  dem  uns  ein  leicht  herausfordernder  Blick
anschaut. Doch eigentlich, auch hier die große, irritierende
Melancholie.

Aino Kannisto: Woman sitting
in the garden

Kannistos Fotos wirken bisweilen wie Filmstills.  Standbilder
inmitten einer Geschichte, die der Fantasie des Betrachters
entspringen darf. Doch gleichzeitig bedeutet dieses Auf-den-
Punkt-Bringen  ein  Verharren  in  der  Lautlosigkeit,  ja
Einsamkeit. Kein Lächeln – eine Künstlerin stellt sich ins
Zentrum von Inszenierungen, die vor allem eins suggerieren:
Ich habe viel Bekümmernis.

Dieser  Kummer  nimmt  seinen  Lauf  in  teils  unwirtlicher
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Umgebung.  Die  Frau  unter  einem  weißen  Tuch  auf  einer
abgenutzten  Steinbank  liegend  –  ein  Bild  wie  aus  der
Pathologie.  Oder  sitzend  in  einem  schäbigen  Zimmer,
widerwillig in einer geknackten Walnuss pulend. Anderswo in
einem heruntergekommenen Treppenhaus stehend, die braune Tür
neben  sich,  selbst  wie  dramatisch  gealtert  wirkend.  Ein
düsteres Foto, wären da nicht die hellen Hautpartien, die sehr
plastisch für die Ausgewogenheit der Lichtverhältnisse sorgen.

Viele sagen, Porträtfotographie ist dann gelungen, wenn es
gelingt, in die Seele der Person zu blicken, die sich vor der
Kamera  befindet.  Streng  genommen  hat  Kannisto  nicht  sich
selbst  porträtiert,  aber  in  die  Seele  schauen  kann  der
Betrachter dieser Frau/diesen Frauen schon.

Ganz offensichtlich und von beiden auch so verstanden, handelt
es sich indes bei den Fotos von Nevin Toy-Unkel und Dirk
Vogel, zu sehen im Jüdischen Museum Dorsten, um Porträts. Um
Bilder von Menschen, die eine Vergangenheit mehr oder weniger
mit  sich  herumschleppen,  die  recht  oder  schlecht  in  der
Gegenwart verankert sind und skeptisch bis hoffnungsfroh in
die Zukunft schauen.

Ayse  Simon,  Anästhesistin
aus Herne. Foto: Nevin Toy-
Unkel

Sie alle leben in Deutschland, sie alle kamen aus der Fremde.
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Jüdische  Einwanderer  aus  der  ehemaligen  Sowjetunion,  denen
sich der Dortmunder Dirk Vogel mit Behutsamkeit und sensiblem
Gespür  für  den  rechten  Moment,  den  Auslöser  zu  drücken,
nähert. Andererseits Migranten aus der Türkei, oder Deutsch-
Türken der jüngeren Generation, die Nevin Toy-Unkel, in Marl
lebend,  überwiegend  als  freundlich  dreinblickende  Menschen
fotografiert hat.

Wie etwa das smarte Unternehmer-Paar, das gleichsam für sich
wirbt oder die Anästhesistin, die lächelnd und stolz in die
Kamera  schaut.  Alle  abgelichtet  in  ihrer  jeweiligen
Lebenssituation, in vertrauter Umgebung also, die im übrigen 
wichtiger Bestandteil des Bildaufbaus ist.

Valeria Geruhmanova
im geblümten Kleid.
Foto: Dirk Vogel

Dirk  Vogel  wiederum  ist  seinen  „Modellen“  an  deren
Lieblingsplätze gefolgt. Er fokussiert mehr auf die Gesichter,
pflegt  gleichzeitig  die  Liebe  zu  Details,  die  auf  den
jüdischen Glauben der Porträtierten verweisen. Da ist etwa die
Dame im blütenbunten Kleid, die melancholisch in die Ferne
schaut, im Hintergrund ein siebenarmiger Kandelaber. Oder die
junge Frau mit Hut und schmalem Gesicht, die an den Film
„Yentl“ mit Barbra Streisand erinnert.
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Große Texttafeln sagen uns etwas über den Lebenslauf dieser
Menschen, ihr Befinden und ihre Wünsche. Doch auch ohne das
Geschriebene  lassen  die  Bilder  von  Vogel  und  Toy-Unkel
Deutungen zu. Das ist beeindruckend.

www.jmw-dorsten.de

www.m-bochum.de

 

Fundstücke  von  den
Wegesrändern der Welt – Die
visuellen „Reise-Notizen“ des
Ulrich Gehret in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2012
Von Bernd Berke

Dortmund.  Dieses  Künstlerleben  schmeckt  nach  Freiheit  und
Abenteuer:  Ulrich  Gehret  (54)  war  Schwammtaucher  in
Griechenland, er bereiste intensiv halb Südamerika, unternahm
eine  strapaziöse  Motocross-Tour  vom  Pazifik  zum  Atlantik,
durchstreifte entlegene Gebiete Indonesiens und Australiens.
Hauptsache:  Weit  weg  sein  von  den  allseits  geregelten
Konsumwelten  Mitteleuropas!

Gehret konstruierte gar ein Spezial-Surfbrett, um sich vor der
argentinischen  Küste  als  Wellenreiter  den  Walen  nähern  zu
können. Er hatte sich nun mal in den Kopf gesetzt, die Haut
der  Riesentiere  eigenhändig  zu  streicheln.  Es  gelang  ihm.
Seither weiß er, anders als wir alle, wie das ist.

https://www.revierpassagen.de/91658/fundstuecke-von-den-wegesraendern-der-welt-die-visuellen-reise-notizen-des-ulrich-gehret-in-dortmund/19981205_2016
https://www.revierpassagen.de/91658/fundstuecke-von-den-wegesraendern-der-welt-die-visuellen-reise-notizen-des-ulrich-gehret-in-dortmund/19981205_2016
https://www.revierpassagen.de/91658/fundstuecke-von-den-wegesraendern-der-welt-die-visuellen-reise-notizen-des-ulrich-gehret-in-dortmund/19981205_2016
https://www.revierpassagen.de/91658/fundstuecke-von-den-wegesraendern-der-welt-die-visuellen-reise-notizen-des-ulrich-gehret-in-dortmund/19981205_2016


Aus  derlei  schweifendem  Erfahrungshunger  und  Späher-Geist
müßte doch eine äußerst sinnliche Kunst entstehen, denkt man
sogleich. Die Probe auf rund 120 Exempel kann man jetzt im
Dortmunder Ostwall-Museum machen.

Schlangenhaut und Schuppenpanzer

Die in Kooperation mit der Bochumer „galerie m“ präsentierte
Werkschau vereint „visuelle Notizen“, die Gehret auf Reisen
gesammelt  hat.  Allerhand  Fundstücke  von  den  Wegesrändern
dieser  Welt  prägen  seine  Bildcollagen.  Hier  glitzert  eine
Schlangenhaut,  dort  wölbt  sich  gar  der  Panzer  eines
Gürteltieres.  Auch  sieht  man  Metallteile,  Pflanzenstücke,
Fischgräten  oder  diverse  Papiere,  so  auch  (ferngerückte
Erinnerung ans frühere Dasein) eine vergilbte Kopie des 1969
erworbenen  Führerscheins.  Das  alles  ließe  sich  beliebig
zusammenkleistern, doch unter Gehrets Händen fügen sich die
Funde zu außerordentlich formsicher gestalteten Kunstwerken,
die die Sinne unmittelbar ansprechen.

Die Qualität der Materialien ruft widerstreitende Emotionen
hervor:  schwere  Eisenrahmen,  weiche  Paraffin-Schichten,
übermalte  Papierfetzen.  Zumal  der  Tastsinn  wird  gereizt.
Unwillkürlich  möchte  man  die  Materialbilder  berühren,  ihre
schrundig aufgeschichteten Oberflächen spüren. Ein Impuls, dem
man  nicht  nachgeben  sollte,  denn  etliche  Arbeiten  tragen
ohnehin Verwandlungs-Spuren der Zeit, sie scheinen würdevoll
zu verwesen.

Mysterium des täglichen Erlebens

Die Schubladen der Kunstgeschichte müssen geschlossen bleiben.
Wenn  überhaupt,  so  ergeben  sich  mitunter  Anklänge  ans
Informel,  aber  was  besagt  das  schon?  Auch  mit  markanten,
womöglich die Phantasie befeuernden Bildertiteln kommt einem
dieser Künstler, der sich um den Markt nicht scheren mag, kaum
zur Hilfe. Man sieht sich aufs eigene Erleben verwiesen.

Obwohl aus mehreren Jahrzehnten stammend, bilden all diese



Arbeiten  doch  einen  Kosmos.  Das  Spektrum  grauer  und
bräunlicher Erdfarben wird in alle Richtungen durchmessen, die
rissige und brüchige, machmal wächserne, dann wieder kreidige
Bilderhaut gemahnt an Formationen der Gesteinsgeschichte, sie
ist gleichsam mit Fossilien-Abdrücken durchsetzt.

So wirkt diese Kunst denn auch seltsam urtümlich, zeitenthoben
und beinahe anonym. Dabei ist sie doch unmittelbar aus Dingen
des täglichen (Reise)-Lebens entstanden. So erhebt die Kunst
das Tageserlebnis zum unerschöpflichen Mysterium.

Museum am Ostwall, Dortmund. Bis 24. Januar 1999. Di-So 10-17.
Mi 10-20 Uhr. Eintritt 6 DM, kein Katalog.

 

Kunst  aus  dem  Geiste  der
Unordnung  –  „Gefährdetes
Gleichgewicht“  in  der
Bochumer „Galerie m“
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2012
Von Bernd Berke

Bochum. Häuser und Straßen zerfließen, vom Himmel regnen Bäume
herab.  Natur  und  Zivilisation  werden  in  einen  Strudel
hineingerissen. 1919 malte Chaim Soutine diese in völliger
Auflösung begriffene „Landschaft bei Gagnes“. Das Bild ist wie
ein erster Grundakkord zur Ausstellung in der renommierten
Bochumer „Galerie m“: „Gefährdetes Gleichgewicht“.

Galerist  Alexander  von  Berswordt-Wallrabe  (54)  spürt  in
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hochkarätigen  Werken  aus  eigenen  Beständen  und  einigen
Leihgaben  einem  allgemeinen  Muster  in  der  Kunst  dieses
Jahrhunderts  nach:  Der  Ausstellungstitel  meint  verlorene
Balance und Verunsicherung auf allen Ebenen, in vielfältigen
Formen und vor allem: Verformungen.

Erlesen schon der Auftakt: Chaim Soutine und Lovis Corinth
leiten gegenständlich zum Thema hin. Auch Edvard Munch („Zwei
Menschen“) gehört noch in diese Abteilung. Er malte eine Szene
abgrundtiefer  Fremdheit  zwischen  Mann  und  Frau,  und  der
Franzose Auguste Chabaud zeigt in depressivem Rostrot einen
gähnend leeren Hotelflur, auf dessen Treppe man gerade noch
einen  menschlichen  Fuß  verschwinden  sieht.  Im  Wortsinne
bestürzende  Einsamkeit.  Offenbar  bleibt  nur  die  hastige
Flucht. Aber wohin?

Als werde es nie wieder Gewißheit geben

Ist man derart eingestimmt und auf unsicheres Gelände geführt
worden, fällt auch das Verständnis der abstrakten Arbeiten
leichter. Den Übergang markiert die „Große Meditation“ (1936)
von Alexej Jawlensky, eine düstere Struktur, erst bei näherem
Hinsehen  als  Ur-Form  eines  leidenden  Gesichts  erkennbar.
Sodann Josef Albers: Er läßt 1940 mehrfach den Buchstaben „X“
übers Bildgeviert paradieren („Marching X“); ganz behutsam,
aber dann doch nachhaltig verstörend ist hier jedwede Linie
aus dem Lot gerückt. Gefährdetes Gleichgewicht eben.

In seiner „Struttura pulsante“ (pulsierende Struktur) variiert
Gianni Colombo das Thema anno 1960 mit maschineller Hilfe: Ein
Motor treibt Dutzende von Styropor-Quadern an, die sich durch
eine Art Zufallsgenerator verschieben und knarzend aneinander
reiben. Bevor das Kunstwerk erstmals in Betrieb gesetzt wurde,
herrschte Gleichmaß. Seitdem aber bringt die Arbeit aus sich
selbst  immer  neue  Chaos-Varianten  hervor  –  sozusagen  eine
fortwährende Geburt der „Unordnung“. Und nun ist es, als könne
nie wieder Ruhe einkehren, als werde es nie wieder Gewißheit
geben.



Auch die Zahlen halten keinen Trost bereit

Das  irritierende  Flimmern  von  Op-art-Kompositionen  (Victor
Vasarely,  Bridget  Riley)  spielt  die  Grundidee  brüchig
gewordener Sicherheiten ebenso durch wie François Morellets
witziges Schieflage-Experiment mit Rahmen und Hängung eines
Bildes oder eine arithmetisch ausgeklügelte Bodenplastik von
David Rabinovitch, die ihre Bedrohlichkeit aus dem Fundus der
Mathematik  erzeugt.  Auch  die  scheinbar  objektiven  Zahlen
bergen mithin keinen sicheren Trost mehr. Im Gegenteil.

Unübertreffliche  Formfindungen  jenseits  jeder  Beliebigkeit
sind  schließlich  jene  Skulpturen  des  Amerikaners  Richard
Serra, der in Deutschland just durch die „Galerie m“ bekannt
wurde. Das „Kartenhaus“ aus mehreren Bleiplatten, ganz fragil
ausbalanciert: Mahnmal einer gerade noch abgewendeten, aber
stets gegenwärtigen Gefährdung. Eine tonnenschwere Stahlplatte
im Innenhof, an einer Seite leicht abgesenkt, bekam den Titel
„Tod“. Aus dem mächtigen Quader quillt leise, aber unabweisbar
eine tiefe Trauer über Vergänglichkeit.

„Gefährdetes  Gleichgewicht“.  –  „Galerie  m“,  Bochum,
Nevelstraße (Haus Weitmar). Tel. 0234 / 4 39 97. Bis 10.
September Mi, Fr, Sa. 17-19 Uhr und nach Vereinbarung. Katalog
(Richter-Verlag, Düsseldorf) 28 DM.


